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Des Lesens Überflu ß 
Eine fragmentarisch-romantische Bücherrevu e 
Die Zei t de r (Zwischen-)Bilanze n 
(wie sollt e e s Schlußbilanze n ge -
ben?) scheint auch für die Roman-
tikforschung gekommen . Nac h 
Uerlings monumentale r Rekon -
struktion de r Novalis-Forschun g 
liegt nun ein von Helmut Schanze 
herausgegebenes, 80 0 engbedruck-
te Seite n umfassende s Romantik-
Handbuch (Stuttgart: Kröner 1994) 
vor. „Schon de r Begrif f eine s Ro-
mantik-Handbuchs is t ei n Wider -
spruch i n sich" , vermerk t daz u 
nicht etwa der Rezensent, sondern 
der Herausgeber (S. 10) . Recht hat 
er. Nun habe n grad e di e (frühen ) 
Romantiker begriffen , da ß es ein 
heikles Unterfange n ist , Wider -
sprüche ä tou t pri x vermeide n zu 
wollen: sie neigen eben dann, wenn 
man sie i m Name n vo n Identitä t 
bekämpft, zu r destruktive n Ver -
mehrung. Ein - und Widersprüch e 
selbst gegen Unternehmen, die wis-
sen, daß si e sich in Widersprüche 
verwickeln, sin d auc h angesicht s 
dieses Handbuchs vielfach geboten 
- s o z.B . gege n di e instruktive , 
aber auc h abenteuerlich e Zusam -
menstellung der „romantischen Le-
bensläufe" vo n Dichtern, Philoso-
phen, Maler n un d Musikern , di e 
den Band beschließt . Di e um Be-
achtung de r Frauenquot e ver -
dienstvoll bemüht e Rubri k läß t 
Clara Schumann Gerechtigkeit wi-
derfahren, kenn t un d nenn t abe r 
nicht einma l de n Name n Fran z 
Schubert; si e liste t da s Wer k Jo-
hann Michae l Sailer s au f gleic h 
dreieinhalb engbedruckte n Seite n 
akribisch auf und führt Hegel s ro-
mantischen (!? ) Lebenslauf auf ei-
ner halben Seite an (Textprobe zu 
Hegels Berner Zeit: „Beschäftigung 
mit Gibbon, Montesquieu, Hume, 
Thukydides un d Auseinanderset -
zung mi t seine m Theologiestudi -
um" - wi e gut war der Wein, den 
sich de r Verf . diese s Artikel s i m 
Vorgriff auf sein Zeilenhonorar zu-
führte?). 
Daß ma n knap p bemessene n 
Handbuchplatz auch besser nutzen 
kann, demonstrieren z.T. vorzügli-
che gelehrte und durchaus auch ro-
mantischen Witz verratende Einze-
lartikel (u.a. zu den Phasen der Ro-
mantik, z u einzelne n Gattungen , 
zur romantischen Konzeption von 
Symbol und Allegorie, zum Projekt 
einer neuen Mythologie, zur politi-
schen Romantik , zu r Philosophi e 
der Romantik , zu r romantische n 
Psychologie un d Theologie) . Si e 
sorgen dafür, daß dieses Handbuch 
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seinem unmögliche n Anspruc h ge -
recht wird : e s scheiter t (u m de n 
Komplimentcharakter diese r Wen -
dung z u akzentuiere n se i hinzuge -
fugt: e s scheiter t wi e Novalis ) au f 
hohem Niveau bei dem Versuch, ro-
mantische Denkfiguren z u enzyklo-
pädisieren. Das Handbuch de r Ro-
mantik is t kei n romantisches , 
sondern ei n aufgeklärt-melancho -
lisch-pragmatisch-nützliches Hand -
buch, das Überblick verspricht und 
sich dabe i nu r selte n ver -
spricht. 
Ein Papage i versprich t nicht s un d 
verspricht sic h nie . Da  e r fliege n 
kann, gewinnt e r schnell eine n ge-
wissen Überblick. So vermag er zu 
beobachten und zu kommentieren, 
was sich dem Blic k weniger exoti -
scher Beobachte r nich t empfiehlt . 
Weil er aber aufgrund seine r Bunt-
heit un d Mitteilungslus t selbs t 
ständiges Objek t de r Beobachtun g 
ist, kann er dennoch nicht die gott-
gleiche Positio n de s unbeobachte -
ten Letztbeobachter s einnehmen . 
Diese und weiter e Charakteristik a 
(zu nenne n sin d nich t zuletz t di e 
militärisch-partisanenhaften Qua -
litäten des Tieres) disponieren de n 
Papagei zu m s o obskure n wi e be-
vorzugten Objek t romantische r 
Darstellungsbegierde. Wi e de r Pa -
pagei aus dem Physiologus entflog, 
über Zwischenstatione n i n mittel -
alterlicher, barocke r und aufkläre -
rischer Literatur in den Texten von 
E.T.A. Hoffmann , Clemen s Bren -
tano, Jea n Pau l un d andere n hei -
misch wurd e un d dennoc h nich t 
recht weiß, ob er, der Exot in aufge-
klärten Gefilden, das buchstäbliche 
zoon logo n echon , nu n al s „Rote r 
Ritter" ode r al s „epigonale r Pos -
senreißer" sein e Identitä t gewin -
nen soll , erzähl t di e gelehrt e un d 
geistreiche, zwische n Anthologi e 
und Historiographi e geschickt ver -
mittelnde Abhandlun g vo n Klaus 
Lindemann: Der  Papagei  -  Seine 
Geschichte in der Deutschen Litera-
tur. Bonn: Bouvier 1994. 
Klaus Lindemann s Abhandlun g 
demonstriert wiede r einma l di e 
Produktivität themen- , motiv- und 
stoff-, realien - ode r problemzen -
trierter Untersuchungen . Gäb e e s 
doch meh r literaturwissenschaftli -
che Handbücher, di e uns nicht nu r 
über Gattungen , Epochen un d Au-
torendaten, sondern auch über Pa -
pageien, Lindenbäume , Ruinen , 
Marmorbilder, Doppelgänger , 
Findlinge, Dachböden , Kutsch -
fahrten, Gasthöfe , Wechselstuben , 
Schreibgeräte un d un d un d infor -
mierten: alles Gerede über die Irre-
levanz literaturwissenschaftliche n 
Tuns müßt e verstummen . Eine r 
der erfolgreichsten Streite r für ein e 
Literaturwissenschaft, di e nicht die 
Lust a n Primärtexte n austreiben , 
sondern di e da s i n literarische n 
Texten angesammelt e Wisse n frei -
legen will , ha t sein e verstreute n 
Schriften au s de n letzte n Jahre n 
versammelt: Hans  Robert  Jauß: 
Wege des  Verstehens.  München: 
Fink 1994.  Es ist seltsam: der Me-
thodiker H.R . Jauß , de r i n eine r 
einleitenden „kleinen Apologie de r 
literarischen Hermeneutik" wacker 
angestammtes un d wohlarrondier -
tes Terrai n gege n dekonstruktive , 
antihermeneutische un d postmo -
derne Infiltratione n verteidigt , 
liegt i m Strei t mi t de m gelehrte n 
Verfasser glanzvolle r un d hochin -
struktiver Abhandlungen z. B. über 
den Spruch  „Tou t comprendre , 
c'est tout pardonner" oder über di e 
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Geschichte de s Genre s »Religions-
gespräch'. Beide Studien zeigen un-
freiwillig, wa s de r Methodike r 
nicht konzediere n kann : da ß di e 
Wege des Verstehens anderen Bah-
nen folge n al s di e Diskurs e (dis -
currere), dene n si e gelten . Reli -
gionsdisputen is t hermeneutisch so 
wenig beizukommen wi e dem Na-
men Gotte s -  ode r de m vollende -
ten wechselseitige n Verständnis , 
mit dem sich die Eheleute in Who's 
Afraidof Virginia  Woolf, virtuos in 
ein Überlieferungsgeschehe n ein -
rückend, in jedem Wortsinne fertig 
machen un d mi t de m di e herme -
neutisch sic h (miß- ) verstehend e 
Studie mutig schließt. Tout/s com-
prendre, c'est tout/s violer . 
Diskurse funktionieren i n aller Re-
gel anders , al s diejenige n e s woll-
ten, di e si e i n di e Wel t schickten . 
Sie zeitigen Effekte. I n einigen we-
nigen Ausnahmefalle n geling t e s 
sogar, Her r diese r diskursive n Ef -
fekte z u sein und ein e Zeitlang zu 
bleiben. Da ß diese s Projek t bei m 
Ausnahmedeutschen Goeth e aus -
nahmsweise gelang : da s is t di e 
These de s frechen , witzigen , hell -
sichtigen, diskursanalytische n un d 
gut übersetzte n Buche s von Avital 
Roneil: Der Goethe-Effekt / Goethe-
Eckermann-Freud, übers.  U.  Din-
kelsbühler, hg.  von  F.A.  Kittler. 
München: Fink  1994.  Eckerman n 
war Goethes ergebenster Sohn und 
- nac h einem bösen Wort Heinrich 
Heines -  zugleic h „Goethe s Papa -
gei". Wer Goethe, Eckermann und 
Freud s o gründlich gelese n hat wie 
Avital Ronneil, kann di e Wahrheit 
von Papageien-Laute n nich t ver -
kennen. Papage i /  Papa-ge i (s.o.) . 
Eckermann hiel t sich zeitlebens in 
seinem Arbeitszimme r Vögel , di e 
ihm so nachhallten und -lallten wie 
er Goethe . Der parasitäre Sohnes -
Sekretär, der als Papagei das Vater-
diktat verwalte t un d Goeth e i n 
kaum meh r laten t z u nennende r 
Aggressivität al s de n Parasi t de s 
Parasiten überfuhr t . . . Abgründ e 
tun sich auf. Abgründe , wie sie der 
Goethe-Bewunderer un d Goethe -
preisträger Freu d analysier t hat , 
der anders als Eckermann kein Dis-
kursverwalter, sonder n ei n Dis -
kursbegründer war . Man wird von 
seinem Vate r ebe n nich t umsons t 
auf de n Namen Sig-mun d getauft . 
Und man geht, spricht und schreibt 
als Goethebewunderer nich t unge -
straft übe r Goeth e hinaus . Freu d 
erkrankt tödlic h a n ebe n jene m 
Kieferknochen, de n Goeth e ent -
deckte . . . Rezeptionsgeschicht e 
als Provokation de r Hermeneutik . 
Beziehungswahn? Wa s sonst ? Is t 
eine anspruchsvolle Definition von 
schrecklich-schöner Literatu r z u 
gewinnen, di e ohn e da s explican s 
Beziehungswahn auskäme? Ein Be-
ziehungsgeflecht besondere r Ar t 
hat ein e brillant e Studi e zu r 
Sprachphilosophie Humboldt s 
bloßgelegt: Helmut  Müller-Sievers: 
Epigenesis - Naturphilosophie  im 
Sprachdenken Wilhem  von  Hum-
boldts. Paderborn/  München/ 
Wien/ Zürich:  Schöningh  1994. 
Humboldts Sprachphilosophie , s o 
die leitend e These , knüpf t a n 
die lebhaft e interdisziplinär e 
Epigenesis-Diskussion a m End e 
des 18 . Jahrhunderts an . A n jen e 
Diskussion also , die i n Absetzun g 
von der Präformationslehre davo n 
ausgeht, daß das Gezeugte nicht im 
Zeugenden angeleg t sei , sonder n 
vielmehr au s unorganisierte m 
(nicht präformierendem ) „Zeu -
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gungsstoff' dan k eine r bildende n 
Kraft zu einem unverwechselbaren 
Individuum geform t werde . Da ß 
die Absage an das deterministische 
Präformationsmodell nich t pe r s e 
schon eine Option für individuelle 
Freiheit bedeutet , zeigt die durch-
weg sexistische Semantik der Hum-
boldtschen Sprachtheorie. Sie geht 
davon aus , daß freies männliche s 
Sprechen mi t weiblichem Sprach -
material epigenetisch Sinn erzeugt. 
Humboldts S/M-Sonett e werde n 
dann, ihre r „grausame n Zeichen -
setzung" (164) zum Trotz, als lyri-
scher Klartext auf eine verrätselte 
Sprachtheorie lesbar : „Komm , 
dass, Weib , ich dic h umfah 4 auf s 
Neue, /  fro h mi r eines Erben Sa -
men streue, / und die vielen Töch-
ter dir verzeihe!" 
Wer es nach der Lektüre der so ge-
nauen wi e dekonstruktive n Goe -
the- und Humboldt-Lektüre n vo n 
Avital Ronnel l un d Helmu t Mül -
ler-Sievers vorzieht, wieder katho-
lisch zu werden, ist bei Sänne Elisa 
Grunnet: Die Bewußtseinstheorie 
Friedrich Schlegels.  Paderborn/ 
München/ Wien/  Zürich:  Schö-
ningh 1994 gu t aufgehoben . „Di e 
wahre Freiheit ist nur in der Liebe 
möglich": Diese r Sat z au s Fried -
rich Schlegel s Kölne r Vorlesun g 
könnte, so die Verf., als „Motto für 
das gesamte Werk Schlegels" (171) 
dienen und auc h unschuldig gele-
sen werden . Nich t unschuldi g 
durchgeblättert, sonder n anders -
lautenden Gerüchte n zu m Trot z 
mit große r Aufmerksamkei t gele -
sen hat Goethe im Winter 1790/91 
große Auszüg e au s Kant s erste r 
und dritte r Kritik. Das zeigt akri-
bisch, eindringlich und klug kom-
mentierend Geza von Molnär: Goe-
thes Kantstudien  -  Eine  Zusam-
menstellung nach Eintragungen in 
seinen Handexemplaren der »Kritik 
der reinen Vernunft  und der »Kritik 
der Urteilskraft  \ Weimar:  Her-
mann Böhlaus  Nachfolger 1994. 
Eine musterhafte , (sei t un d trot z 
Vorländer) längs t überfällig e Stu -
die. Von Molnär hat dit Seite n i n 
Goethes Exemplare n de r Kanti -
schen Hauptwerke vollständig fak-
similiert, die Anstreichungen, Kor-
rekturen (so korrigiert Goethe z. B. 
„generische Proformation 1* be i 
Kant in „Präformation" - s.S . 350) 
und Marginalie n vo n Goethe s 
Hand aufweisen . Und das sind be-
merkenswert viel e bzw . weitrei -
chende. Nu n könne n wi r sinnlic h 
gewiß nachvollziehen, daß Goethe 
die Überschriften de r Paragraphen 
18 und 3  9 der KrV („Was object i ve 
Einheit des Selbstbewußtseynssey44 
und: „Die logische Form aller Urt-
heile besteht in der objectiven Ein-
heit de r Apperzeptio n de r dari n 
enthaltenen Begriffe" ) mi t eine m 
Fragezeichen versa h un d als o 
nichts geringeres als das Kernstück 
der kantische n Philosophie : dm 
transzendentale Deduktion , ver -
warf. 
„Gefühl vo n Menschen Würde ob-
jectivirt -  Gott " -  s o lautet Goe -
thes prägnante, über einen ganzen 
Seitenrand ausgebreitet e Margina -
lie zu m §  86 der Kd U („Vo n de r 
Ethikotheologie44). Vo n Molni r 
charakterisiert dies e Goethe-For -
mel gewi ß angemesse n al s „vor -
bildliche Zusammenfassun g de r 
Zeilen, i n denen Kant äit  morali -
sche Gefühlsbezogenhei t zu m 
Göttlichen erläutert 4* (155) , De r 
Kant-Leser Goethe faßt zusammen 
und verschiebt; Goethes prägnante 
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(und umkehrbare! ) Gleichun g 
könnte s o hintersinni g ebe n nich t 
aus Kant s Fede r fließen . Den n si e 
verschiebt, inde m si e zusammen -
faßt, Kant s Philosophe m in s Psy -
chologische. Klassisch e un d ro -
mantische Literate n habe n u m 
1800 un d als o i n idealistische n 
Hochzeiten die Psychologie als Phi-
losophie maudite neuentdeckt . Als 
unabschließbare Prologomen a z u 
einer Kriti k de r unreine n un d de r 
gutwilligen Vernunf t (Kant s zweite 
Kritik hat  Goeth e kau m interes -
siert) sin d auc h di e Werke Ludwig 
Tiecks lesbar . Kei n andere r unte r 
den romantische n Autore n is t bis-
lang editorisc h s o schlech t behan -
delt worden wie Tieck, der doch ei-
ner de r lesbarste n un d wirkungs -
mächtigsten unte r ihne n ist . 
Die Tieck-Ausgab e i m Deutsche n 
Klassiker Verlag verspricht Abhilf e 
für di e Romantik-Forschun g un d 
romantisch blaue Lesebände in be-
ster handwerkliche r Qualitä t fü r 
die Liebhaberinnen . Z u eine m 
Drittel lieg t di e auf 1 2 Bände kon-
zipierte Ausgab e mittlerweil e vor , 
ein fünfte r (und , horribil e dictu : 
vorläufig letzter ) Ban d sol l i m 
Frühjahr 199 5 folgen . 
Bd. 1,  hg.  Achim Höher:  Schriften 
1789-1794. 1991(1282  3.) 
Bd. 6,  hg.  Manfred Frank;  Phanta-
sus. 1985(1526  8.) 
Bd. 11,  hg.  Uwe  Schweikert unter 
Mitarbeit von  Gabriele Schweikert: 
Schriften 1834-1836.  1988  (1410 
S.) 
Bd. 12,  hg. Uwe Schweikert; Schrif-
ten 1836-1852.  1986  (1442 S.) 
Die Ausgab e kan n un d wil l kein e 
historisch-kritische sein . Die beste 
Tieckausgabe fü r lang e Zeit is t si e 
gewiß. Kein Wunder - den n die Al-
ternative lautet wie vor 30 Jahren: 
die in der Mitte der 60-er Jahre er-
schienene vierbändig e Werkausga -
be vo n Mariann e Thalman n ode r 
die noc h z u Tieck s Lebzeite n er -
schienenen Schrifte n (1828-54) . 
Angesichts diese r desolate n Kon -
kurrenz-Situation wil l de r Rezen -
sent allfallig e Mäkeleie n unter -
drücken un d nich t erwähnen , da ß 
der erst e Ban d da s Frühwer k kei -
neswegs vollständig bringt, daß alle 
Bände nich t di e wirkungsmächti -
gen Erstdrucke , sonder n di e vo n 
Tieck fü r sein e Gesamtausgab e 
mitunter ängstlic h redigierte n 
Drucke zugrundelegen, daß die or-
thographischen Gestaltungsregel n 
der einzelne n Herausgebe r unein -
heitlich sind» daß eine gewisse Ten-
denz zu r Überkommentierun g 
herrscht, di e vo n interpretatori -
scher Diktierlus t nich t imme r z u 
unterscheiden ist , da ß . . . -  abe r 
der Rezensen t wollt e doc h loben ! 
Und er kann loben: daß endlich die 
Phantasus-Ausgabe mi t de r s o 
wichtigen Rahmenerzählun g wie -
der zugänglich ist, daß der Heraus-
geber Manfred Fran k an einem pa-
radigmatischen Beispie l (Runen-
berg) alle Varianten zwischen Erst-
druck de r Novell e vo n 179 7 un d 
Erstdruck i n de r Phantasus-Fas -
sung (1812 ) verzeichne t hat , da ß 
auch fern e Allusione n (etw a au f 
zeitgenössische Schauspielerinnen ) 
dechiffriert wurden , daß die edito-
rischen Entscheidunge n ausgiebi g 
begründet un d nachvollziehba r 
ausgeführt wurde n und daß - nich t 
zuletzt! -  einig e de r interessante -
sten romantische n Primärtext e 
überhaupt i n den n doc h bemer -
kenswerter Verläßlichkei t vorlie -
gen. Un d s o bliebe de r Freude a n 
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des Lesen s Überflu ß da s letzt e 
Wort, wenn, ja wenn diese Ausgabe 
nicht nac h Auskunf t de s Verlage s 
nach Erscheine n eine s weitere n 
Bandes im Frühjahr 199 5 „sistiert" 
werden sollte . Daß e s mi t diese m 
schönen Tors o sein Bewende n ha -
ben soll , dar f be i alle m romanti -
schen Verständnis fiir's Fragmenta-
rische nich t wah r sein. Diese Aus-







   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
